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immer noch dieselbe WwWI1e Zur eıt VO  a Ehrenpreis. Das ilt auch für ıhre
Tracht, die jede Vermischung miıt der umwohnenden Bevölkerung unmOg-
lich macht.
Leider haben diese großen Wırtschatten auch dieselben Nachwirkungen
hervorgebracht WI1Ie in den VEISANSCHCHN Jahrhunderten: die Mifsgunst der
benachbarten Farmer, die das Gemeinschafts-Prinzip ırgendwiıe als ıne
Herausforderung der kapıtalıstischen Gesellschaftsordnung empfinden und
die Brüder bei den verschiedenen Landesbehörden 1nNs schlechteste Licht
bringen suchen. Im großen und ganzen An aber doch VO  } einem Wwirt-
schaftlichen Gedeihen der Bruderschaft und VO einem Wachstum SCS5SPIO-
chen werden. Wichtiger als die wirtschaftlichen Schwierigkeiten 1St das
Fehlen echter geistiger Führer, an etztlich die eigentliche Exıistenz der
Bruderschaft hängt Es 1St ine Sıtuatıion, welche die Gruppe oftmals durch-
zumachen hatte; wunderbarerweise aber hatten siıch dann doch Männer
gefunden, w1e Ehrenpreis, Waldner oder Elias Walter, die die Bruderschaft
auch geist1g wieder auf dıe alte Söhe heben imstande 10 f Dann aber
WAar iıhnen auch wirtschaftlicher Erfolg beschieden.
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DIE HUTTERISCHEN BRUÜDERGEMEINDEN KANADA

Die kanadischen Politiker und Anthropologen, Einwanderungsbeamten und
Soziologen sprechen und schreiben meılst VO „kanadıschen Mosaik“,
S$1e das kanadische olk als Ganzes betrachten. Der „Schmelztiegelprozeß“
als erstrebenswertes bevölkerungspolitisches Ziel, den die Vereinigten Staa-
tfen 1n jeder Weise fördern, wırd im Prinzip ZU mındesten als farblose
Uniformierung angesehen, bei dem jene wertvollen, kulturellen Eigenheiten
verloren gehen würden, die alle IMNmM: eben jenes bunte „kanadısche
Mosaık“ bılden.
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Dıie deutschsprachigen Huttergemeinden 1n den kanadıschen Provınzen
Manıitoba, Saskatchewan und Alberta bilden 1in diesem vielfarbigen Mosaik
der kanadischen Bevölkerungsgruppen NUur yhs) Sanz kleines Steinchen. An
Zahl ıne kleine Gruppe etwa 7zwölftausend Seelen, wıe m1ir der ehr-
würdige alte Prediger Jakob Wipf auf meıner etzten Fahrt den Hutter-
kolonien angab, zwölftausend bei einer Gesamtbevölkerung VOIl rund ZWan-

zıg Millionen Menschen 1n einem riesigen Lande! Wıe 1St möglıch, da{fß
diese Menschen nıcht schon lange VO  - der andersartıgen Umwelt beein-
flußt und schließlich aufgesogen wurden? Wıe afßt sıch dieses außergewöhn-
ıche Beharrungsvermögen, dieses Festhalten der deutschen Sprache, Sıtte,
Religion, Tracht durch vıier Jahrhunderte hindurch erklären?
Dieses kleine Völkchen 1St einen langen Wanderweg Vor mehr
als vier Jahrhunderten mufsten die Hutterbrüder, die der relig1ösen
Bewegung der Täuter gehören, AB dem süddeutschen Raum auftbrechen.
Der Wander- und Fluchtweg dieses kleinen Völkchens Sing VO deutschen
Stammesgebiet Aaus. Karnten un Bayern, Pustertal und Inntal, Steiermark
und Salzburg, Franken, Schwaben un Elsaß, Etschland und Schweizerland

Statten irchlicher Verfolgungen, bei denen Tausende der „ketzerı1-
schen Wiedertäuter“ den Märtyrertod tanden. Noch heute sıngen die Hut-

Feierabend ıhre „Liedle“ mit den „Weıisen“ (Melodien) AUS dem
und Jahrhundert, dıie den Märtyrertod der Hutterervorfahren be-

schreiben Das Kleingeschichtsbuch der Hutterischen Brüder, das auf jeder
Kolonie in Kanada VO  e den Kindern un Alten gelesen wird, meldet:
„Etliche Zzerreckt und zerstreckt, daß die Sonn durch S1e geschienen möcht
haben, etliche Aschen und Pulver verbrennt dem Namen der
Ketzer, etliche Säulen gebraten, etrliche mi1t glühenden Zangen ger1issen,
etliche in Häusern versperrt, alles miteinander verbrennt, etliche dıe
aum gehenkt, etliche aber mM1t dem Schwert hingericht, erwurgt und ZeI-

hauen: vielen Knebel 1Ns aul gelegt und die Zung verbunden, da{f S1e
Nıt reden sollten künnen oder siıch verantworten, und also ZU 'Lod SC-
führt. Eın Teil Weibspersonen hat 19808  e 1NSs Wasser gestoßen, wiederum
herausgenommen und gefragt, ob sS1e abstehen wöllen; als S1e aber tOrt-
bestanden, alsdann ertränkt, die übrigen, dem allem entfrunnen se1n,
hat INnan verjagt un: vertrieben VO  3 einem Land 1NsSs ander, VO  a einem Ort
ZU andern; mußten gleich seıin wIie die Eulen und Nachtraben, die
bei Tag nNıt wandeln dörfen, mufiten oftmals heimlich 1in Felsen und
Steinklüften, 1n wilden Wäldern, 1n Gruben und Löchern der Erden siıch
aufhalten un:! verkriechen. Man suchet Ss1ie mMi1t Hunden und mMi1t Schergen,
Inan stellet ıhnen nach wıe den Vögeln in den Lüften.“ Der lange Flucht-
WCS Sing über Mähren und Böhmen, 1n dıe VWallachei, nach Siebenbürgen,
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nach Rußland, nach den Vereinigten Staaten un schließlich nach dem
ersten Weltkriege nach Kanada.
Hıer wurde iıhnen relıg1öse Freıistatt garantıert. Die Hutterer fügen sıch
den Gesetzen des kanadischen Staates. Obwohl S1e kein Privateigentum
besitzen, bezahlen die einzelnen Kolonien Steuern. Die ursprüngliche e1ge-
Tuns der Huttergemeıinden, ıhre Kınder 1n weltliche Schulen schicken,
1St inzwischen aufgegeben worden die Huttererkinder werden acht Jahre
lang auf den Kolonien VO  w} ausgebildeten Lehrern nach dem provinzıiellen
Lehrplan unterrichtet. ber nebenher geht ine sehr intensive Lehrtätigkeit
der Hutterer-Schullehrer, die nıcht tormal ausgebildet sind. In der „Kleinen
Schul“ siınd die Kiınder VO  e} drei bıs sechs Jahren. Dıie „Kinderankela“
oder „Schulmutter“ lehrt die Kleinen dort das Beten un: Sıngen aut
Deutsch, für ıhr Essen und die Mıttagsruhe, oft unterstutzt VO  w} einem
Jungen Mädchen, der „Kındsdırn“. Die „‚Grofße Schul“ versammelt die
Kınder der Kolonie 1m Alter VONN sechs bis tünfzehn Jahren, IMOrgeNs VO  —
halb acht Uhr bis LCUN un: abends noch einmal,; nach der „englischen
Schul“ Da sıtzen hier 1mM fernen Kanada die Huttererkinder und üben —
ter der Leıtung eınes hutterischen Schullehrers, W1e INa  } die Lieder und
Sprüche iıhrer Vorväter 1n einer gestochen sauberen gotischen Schrift ab-
schreibt. So esteht die paradoxe Sıtuation, daß 1m eigentlichen Deutsch-
and die SOgENANNTLE deutsche oder yotische Schrift in den Schulen nıcht
mehr gelehrt wırd, dafß ein Buch in Deutschland kaum mehr in Fraktur-
schrift gedruckt wırd, daß die jüngere Generatıon 1n Deutschland einen in
deutschen Buchstaben geschriebenen Brief selten noch entziffern vermaß,
daß aber hier Kınder deutscher Abstammung sich miıt Softgtalt, unerhörter
Konzentrationsfähigkeit und be1i altmodischer Schuldiszıplin mıiıt dem Aus-
wendiglernen deutscher Gebete, Sprüche und langer Liedverse abmühen.
Der gestrenge Lehrer schreckt bei Mangel Fleiß und Autmerksamkeit
auch VOL Strafe nıcht zurück. SO kommt CDy da{flß nıcht LUr die Alten sıch
ausschließlich 1ın iıhrem alpenländischen Dialekt unterhalten, sondern daß
auch die Junge Generatıon außerhalb der „englischen Schul“ NUur Deutsch
untereinander redet.
Das Prinzıp der Wehrlosigkeit WAar se1it der Gründung der Gemeinden
einer der Hauptglaubensgrundsätze. Dıie Hutterer lehnen den Dienst 1n
der Armee ab Kanada respektiert die „ Watfendienstverweigerung Aaus (58-
wissensgründen“ voll und Zanz.
Im Jahre 1958 gab 1n Kanada Kolonien, 1n der TOovınz Alberta 51
1n Saskatchewan 6, 1n Manıtoba Z mit insgesamt etwa 9000 Seelen In-
zwiıschen o1bt 1n Zanz Kanada schon mehr als 120 Bruderhöfe, mıit einer
Bevölkerungszunahme miındestens 12 01010 Seelen Der Grund 1St der
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große Kınderreichtum der Hutterer. Zehn bıs zwolt Kınder 1in der Familie
siınd eher die Regel als die Ausnahme. Der auffallend Zuie allgemeine (Z@e-
sundheitszustand und die geringe Sterblichkeit 1St der Grund tür ine Reihe
wissenschaftlicher Untersuchungen VO  e Soziologen, Psychologen und Psych-
latern. Es erscheint bemerkenswert, da{fß der biologischen Inzucht,
vermeıdlich bei eiıner Gemeinschaft, die 2uUum Zuzug von außen erhält
un:! die sıch immer wieder Aaus iıhren eigenen Gemeindemitgliedern SCNC-
rationsmäßig mufßs, außer Kurzsichtigkeit, die VOL allem bei Frauen
häufig vorzukommen scheint, keine Degenerationserscheinungen festzustel-
len sind. Die Mitglieder der Huttergemeinden erfreuen sich eiınem
hohen Grade eıner seelischen Gesundheıt, die aut dem gehetzten nord-
amerikanıschen Kontinent die Aufmerksamkeit der Psychologen und Ärzte
CErFEeRT. Eınmal 1St der relig1öse Glaube, der diesen Menschen 1n allen
Krısen Standtestigkeit o1bt, DA andern aber auch ıhre orm des Zusam-
menlebens 1n der Gütergemeinschatt. Ihre Wırtschaftsiorm, die auf die Be-
sıtzlosigkeit der urchristlichen emeınden zurückgeht, 1St krisentest,
WI1e eın Wirtschaftsunternehmen ın der modernen Zeıt, ine Krise die
andere ablöst, 1Ur se1n kann. Das einzelne Glied der Gemeinschaft besitzt
nıcht das Geringste persönlichem Eıgentum. Die Kleider aut dem Leib
werden ıhm Je nach Bedart VO ANärt: oder „Haushalter“ zugeteılt. ber
Besitzlosigkeit bedeutet deswegen noch lange nıcht Bedürftigkeit. Jeder
einzelne weifß, daß allen Umständen, ob ıh 11UL Krankheit oder
Alter arbeitsunfähig machen, ISt. Dabei lehnen die Hutterbrüder
Versicherungen ırgendwelcher Art ab Sıe machen auch keinen Gebrauch
VO  e den VO kanadischen Staat ausgezahlten Familien- und Kiınderbei-
hilfen und Altersrenten. Dem Hutterer bleibt schon tast krampf-
haftes Jagen nach „securıty“ ErSpart. Er weiß, daß Glied einer Gemein-
schaft ISt; die ıh Nnier allen Umständen tragen und erhalten wiırd. Das
Freıisein VO  w} jeglichem materiellen Besıtz wiırd einem Gefühl ogrößter
Freiheit und Unbeschwertheıit, WwW1e ohl NUur noch Mitglieder religıöser
Orden kennen, die ebenso w1ıe die Hutterbrüder das Gelübde der AÄArmut
un des Gehorsams ablegen.
Dıie typische Sıiedlungsform der kanadischen Huttergemeinden unterscheidet
siıch 1n der Anlage ganz ausgesprochen VO  } den deutschen Mennonitensied-
lungen, W 1e IT S1e A 1n Süd-Manıtoba finden. Die Mennoniıten leben
1n langgestreckten Reihen oder Straßendörfern, deren Häauser nach der
Straße oft VO  o einer Reihe oder Doppelreihe angepflanzter Pappeln
abgegrenzt sind. Be1 den Kolonıien der Hutterer dagegen herrscht der TIyp
des süddeutschen Haufendortes VOLTL Das Zentrum der Kolonie 1St me1st
das große, langgestreckte Gemeinschaftshaus, die „Lehrstubn“. In der wWwel-
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ten Landschaftt Manıitobas oder Albertas wirkt eın großes Gebäude mıiıt
seinen vielen Fenstern SANZ eıgenartıg. Dıies Gebäude 1St der Versamm-
Jungsraum der Gemeinden Z.U. Gottesdienst und den Mahlzeıten, die
ımmer 1n Gemeinschaft eingenommen werden. Dıie einzelnen Famılien woh-
nen dagegen 1n SAanNnzZ kleinen Häuschen, die 1U eınen oder wWwel Schlaträume
enthalten. Das Schlafzimmer der Eheleute heißt das AÖrtS, Dıiıe Einrich-
tung 1St iußerst einfach und schlicht. Vielleicht ein TOMMEer Spruch 4an der
Wand, eın „KOstn- (Truhe), ett un Stühle SOWI1e ein ten ftür die kalten
kanadischen Wınter. Das Häuschen braucht keine üche haben, da ın
der großen „Kuchel“ das Essen für alle VO  n} der „Küchenmutter“ gekocht
wird. S1e wiıird 1n dieser Arbeit VO  } ein1gen Huttererirauen unterstutzt, die
jeweils ftür einıge Tage besonderen Arbeiten VO AAMATES dazu abgestellt
werden. Der „Diıener der Notdurtt“ 1St ein VO der Gemeinde gewählter
Wirtschaftsverwalter, und der „Weıinzierl“ 1St der Farmverwalter. urch
die Abwechslung ın der Art der Arbeit manchma]l Kochen ine Woche
lang, manchmal Gartenarbeıit, manchmal Nähen, Waschen oder Wurst-
machen, und dadurch, daß die Arbeit ımmer 1n Gemeinschaft verrichtet
wird, kommt keine Monotonie aut eın wichtiger Aspekt der Arbeits-
hygiene. In allen Kolonien konnte ıch außerdem teststellen, da{fß strikt
etlichen Stunden Mittagsruhe testgehalten wird, Jung und alt sich auts
Ohr haut und dıe Arbeit ruhen 5äßt. Dıe armseligen 10 iınuten Kattee-
Pausen derer „VOoNn der lt“ (Menschen außerhalb der Gemeinde) nehmen
sich dürftig dagegen Aus. Eın Besuch aut einer der Huttererkolonien
1St WI1ie ine zeitliche Rückkehr 1Ns sechzehnte Jahrhundert. Sprachlich
haben sich ıne Reihe mittelhochdeutscher Ausdrücke erhalten, ein1ıge Aus-
drücke Aaus dem Russischen und Ungarischen 201 Aus über die we1l-
ten Wanderungen der Hutterer durch die Welt, und neuerdings kommen
hinzu die englischen Ausdrücke für Farmmas:  iınen. Obwohl die Hultterer
moderne Einrichtungen w 1e AÄutos, Radıos, Fernsehen, Filme und Photo-
graphie als weltlich ablehnen, benutzen Ss1ie 1n ıhrer Landwirtschaft dıe
modernsten und teuersten Geräte und Maschinen, die s1e, sSOWweıt möglich
1St, auch 1ın ıhren eigenen Werkstätten reparıeren. Kleider und Schuhe
werden noch aut den Kolonien hergestellt.
In Kanada sibt dreı Gruppen VO:  . Hutterern. Dıie Sıedlungen der „Leh-
rerleut“ sind 1n Süd-Alberta. Der Führer dieser Gruppe WAar ein Mann
amens Jakob Wiıpf, der S1ie 1877 VO  w Rußland nach Amerika brachte. Sıe
nanntifen iıh den Jakob Lehrer, weıl 1n Rußland die „Hohe Schule“ be-
sucht hatte. In dieser Gruppe tragen die Männer schwarze Jacken, Hosen
und Hüte, mi1t „Knöpfle Janker“ ANSTAtt Haken un!: ÖOsen, WwI1e die
anderen Hutterer s$1e vorziehen. Die Frauen haben hohe Hemdkragen, mit
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füntf Knöpten geschlossen, buntkarierte Barchentschürzen und miı1t Kreuz-
stich gestickte Kopftücher mıiıt tradıtionellen Bauernmustern, Namen und
Geburtsdatum. Dıie „Darıusleut“ eNNen sıch nach dem Prediger Darıus
Walter, der ıne Gruppe VOon Hutterbrüdern VO  } Rußland nach den Ver-
einıgten Staaten führte. Seine Gemeinde mußfßte den Wınter 1574 1n Erd-
hütten überstehen. Die kanadischen Dariusleut haben heute Brüderhöfe 1n
Alberta und Saskatchewan. Dıie Kleidung der Darıiusleut 1St VO  . denen der
Lehrerleut darin unterschieden, daß die Männer Haken und Osen iıhren
Jacken haben und die Frauen dunkle Schürzen, dunkle Kopftücher MIt
weıißen Punkten und umgeschlagene Hemdkragen. Die „Schmiedeleut-“Ge-
meıinden, die heute in der kanadischen Trovınz Manıtoba finden sınd,
aren die Gründung dreier Schmiede. Auch S1e unterscheiden sıch 1n einıgen
außerlichen Sıtten VO  3 den beiden übrigen Gruppen Auf allen Kolonien
sınd eLtw2 15 Patronymen tinden, Familiennamen überwiegend Aaus dem
süddeutschen Raum: Hofter, Waldner, Kleinsasser Tschetter, Mändel, Grodßß,
Wıpf, Sturz, Stahl, Glanzer, Walter, Wollmann. Dıie ebenfalls vorkom-
menden Namen: Decker, nt un Knels sınd dagegen Mennonı:ten-Namen
aus der Gegend VO  « Elbing 1m plattdeutschen Sprachgebiet. Im Jahr-
hundert hatten sıch nämlich 15 Mennoniten miıt iıhren Kındern den Hutter-
rüdern angeschlossen, die damals 1n Vishenky ın Rußland angesiedelt
185 Wenn INa  3 1n den Strafßen Wınnipegs un! Edmontons die bärtigen
Männer sıeht mit ıhren breitrandigen schwarzen Hüten und die Frauen
mMi1t iıhren Kopftüchern, langen faltenreichen Röcken und Schürzen, mıt
Gesichtern WI1e Aaus einem Gemälde VO  a} Holbein oder Lucas Cranach,
dann erkennt S1e jeder sofort als die „Hutterites“. Im Herbst weıden auf
den abgeernteten Stoppelfeldern der Prärıe rıesige Gänseherden, betreut
VO  > ein Paar Hütebuben. Die ruthähne und die Entenherden, die Rın-
derherden und die Milchkühe, die Getreideftelder und die Gemüsegärten
ZeEUSgEN VO  } dem Fleiß und der Planung der Hutterergemeinschaften. Sıe
sınd gute Bauern, das MUu na  } ıhnen lassen. Da sıch die Bevölkerungszahl
eiıner Kolonie nach Jahren ungefähr verdoppelt hat, wırd jedesmal ine
Teilung der Mutterkolonie LA MR  nötıg. ıne Kolonie VO  3 ungefähr 100 Men-
schen 1St die Idealzahl für ine Landwirtschaft VO  e} eLtwa 01010 Morgen
miıt gemischter Landwirtschaft. Man wırd erinnert das Ausschwärmen
eınes Bienenvolkes, das auch nach yeheimnisvollen Naturgesetzen ZEWI1S-
sCcCcNMN Zeiten VOT siıch geht Tatsächlich Nn die Leute 1n den Hutterer-Sied-
lungsgebieten, wenn S1e Zeichen ZU Autbruch merken: „They ATIe swarmıng
agaın. They have been humming.“ (Sıe schwärmen wıeder. S1e sınd schon

Summen. ) Die Wegziehenden sınd entweder Freiwillige, oder s1ie WEeI -
den durch das Los bestimmt. Die alte Kolonie ezahlt 5AaNzZ oder ZUr Hältte
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die erheblichen Kosten für den Landerwerb un: dıe Ausstattung der Toch-
terkolonie.
Aut eıner meıner sommerlichen Fahrten War ıch wieder einmal (jast aut
einer Huttererkolonie 1ın Manıtoba. Der Gottesdienst 1n der sonnıgen Lehr-
stubn, die weißgescheuerten Eßtische einfach U: Seıte gerückt worden
N, ZOS sıch gute dreı Stunden hın Dıie langgedehnte Predigt des Ite-
sSten, dıe strophenreichen Lieder, die dıe Gemeinde mıi1t Eıfer und Aaut-
stärke Sang, dıe sommerlıche Hıtze und diıe harte Bank, der Geruch VO  e

Sauerkraut und Geselchtem, der AUS der Küche uns 1n den Betsaal drang,
versetzien mich MI1t der eıt 1n 1i1ne Art Irance. sah die bärtigen, w1e
Aaus olz geschnitzten Männergesichter, die zufriedenen ruhigen Gesichter
der Frauen 1n ıhrer altertümlichen Tracht, die kleinen Mädchen mi1t den
langen Röcken und den straffgeflochtenen Zöpfchen dem Kopftuch,
dıe kleinen Buben MI1t den langen schwarzen Hosen, ARIN denen die nackten
Füße herausbaumelten. ast 1n Halbschlaf gelullt, schien mMır auf
einmal,;, iıch se1 nıcht 1n Kanada 1mM zwanzıgsten Jahrhundert, sondern 1im
Tıirol des sechzehnten Jahrhunderts, als eın Mann N”ammens Jakob Hutter,
eın Anabaptist un: „Schwarmgeıst“, den ersten Anstoß gab für das Schick-
ca] dieser deutschen Menschen, dıe hiıer 1m ternen Kanada jetzt ıhrem
Glauben leben Dıieser Jakob Hultter WAar ursprünglıch eın „houter“, das
heißt eın Hutmacher. Ungetähr 1500 wurde 1im kleinen ort Moos
bei Bruneck 1m Pustertal geboren. Auch wurde VO  - der geistigen 165
ruhe erfaßt, die damals durch die deutschen Lande OiINg. Dıie traditionellen
eil- und Gnadenmiuittel der Kirche besänftigten auch ıhn nıcht mehr. Neue
Deutungen altbekannter Bibelstellen, die aut die Erwachsenentaufte un dıe
urchristliche Gesellschaftsordnung des brüderlichen eigentumslosen Lebens
hinzuweisen schienen, machten iıh der weltlichen Obrigkeit ZU Feind Im
Auftrag der Kırche wurde eın Steckbriet ıh erlassen. Lr wurde
darın beschrieben als „aın ErSON, die eınen schwarzen Arft hat, bekleidet
mit einem schwarzen losen Wappenrock, einem blauen Wams, Eısenhosen,
einem schwarzen Hut und der eın Hack] Armt (fagt,. Im Februar 1536
wurde Zu Tode verurteıiılt und aut dem Scheiterhauten 1ın Innsbruck
verbrannt. Das „Kleingeschichtsbuch“ der Hutterischen Brüder vermeldet:
„Von diesem Jakob uetter hat die Gemeın den Namen ererbt, dafß
INa  «} s1e dıe Hultterischen Brüder 39908 dessen sıch die Gemeın auf den
heutigen Tag nıt schämt.“


